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K O M M E N T A R

Aus Fehlern
gelernt
Von Christina Leutwyler

D
ie Schweiz steuert auf eine
weitere wichtige Ent-
scheidung in der Europa-
politik zu. Auf dem Spiel

steht nichts weniger als das Kon-
strukt der bilateralen Abkommen,
das nach dem Nein zum Europäi-
schen Wirtschaftsraum mühsam
aufgebaut wurde. Doch diesmal zieht
die Wirtschaft besser gewappnet in
die Auseinandersetzung als 1992 in
den EWR-Abstimmungskampf.

Das Volk wird voraussichtlich im
Frühling 2009 entscheiden, ob es
den freien Personenverkehr mit der
EU weiterführen und auf Rumänien
und Bulgarien ausweiten will. Die
Abstimmung ist also noch in weiter
Ferne. Dennoch traten die drei gros-
sen Dachverbände der Wirtschaft –
Economiesuisse, Arbeitgeberver-
band und Gewerbeverband – am
Mittwoch auf, als ob der Abstim-
mungskampf bereits lanciert wäre.

Ihre Botschaft, untermauert mit
den Ergebnissen von Mitglieder-
umfragen, lautet erstens: Der freie
Personenverkehr ist eminent wich-
tig für das Florieren der Wirtschaft.
Denn ohne ausländische Fachleute
würde es den Unternehmen an quali-
fizierten Arbeitskräften fehlen.
Zweitens: Probleme mit Lohn- und
Sozialdumping gibt es kaum. Und
drittens: Diese Errungenschaften
dürfen nicht aufs Spiel gesetzt wer-
den, nur weil manchen die Erweite-
rung der EU auf Rumänien und
Bulgarien etwas gar schnell gegan-
gen ist.

Die Wirtschaft besetzt früh das
Terrain und vermeidet so den Feh-
ler, der ihr beim EWR unterlief. Da-
mals glaubten die Befürworter, die
Kampagne für die Abstimmung vom
6. Dezember 1992 nach den Som-
merferien starten zu können. Doch
sie schätzten den SVP-Strategen
Christoph Blocher – damals wie heute
Oppositionsführer – falsch ein.
Während der Sommerpause über-
rumpelte er alle, als er ungewohnt
früh seine Abstimmungskampagne
startete. Die EWR-Befürworter sa-
hen sich in die Defensive gedrängt.

Jetzt gehen sie als Erste in die Of-
fensive und nutzen einen weiteren
Vorteil im Vergleich zu 1992. Damals
liess sich nur mutmassen, wie sich
der EWR auswirken würde. Heute
hingegen ist bekannt, wie sich der
freie Personenverkehr bewährt und
der Schweiz zu Wachstum und
Wohlstand verhilft.
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Präsidenten von Zürcher
FDP und SP im Duell
Zürich. – SP-Präsident Stefan Feldmann
und FDP-Chef Beat Walti, die ihre Partei-
ämter neu angetreten haben, stehen sich
im TA-Streitgespräch gegenüber. Seite 13

Akuter Lehrermangel
im Kanton Zürich
Zürich. – Das Zürcher Volksschulamt hat
einen Krisenstab eingesetzt, um dem Leh-
rermangel, der sich im Sommer zuzuspit-
zen droht, zu begegnen. 15 verschiedene
Notmassnahmen stehen zur Diskussion.
Geprüft wird unter anderem, ob Lehrer
auch nach 65 unterrichten sollen. Seite 13

GC und FC Basel
gewinnen deutlich
Zürich. – Nach drei Spielen ohne Sieg ge-
wann der FC Basel in St. Gallen überlegen
4:1. Ebenso verdient war der Sieg der Grass-
hoppers in Thun (2:0). Seite 35, 37

Mobiltelefonanrufe
in Tram und Bus verboten
Graz. – In den öffentlichen Verkehrsmit-
teln von Graz sind Handygespräche ab so-
fort verboten. Die Kampagne, die zum
«Welttag gegen den Lärm» gestartet
wurde, läuft unter dem Motto «Lautlos».
Andere österreichische Städte überlegen
nachzuziehen. Seite 12

Wirtschaft rüstet sich
für EU-Abstimmung
Drei grosse Dachverbände der
Wirtschaft machen gestützt auf
Mitgliederumfragen klar:
Sie wollen den freien Personen-
verkehr – auch mit Rumänien
und Bulgarien.

Von Christina Leutwyler

Die Umfrage von Economiesuisse und Ar-
beitgeberverband hat so eindeutige Ergeb-
nisse geliefert, dass Economiesuisse-
Direktor Pascal Gentinetta von geradezu
«sowjetischen Verhältnissen» spricht:
100 Prozent wollen den freien Personen-
verkehr mit den EU-Ländern weiterfüh-
ren, und 97 Prozent wollen ihn auf Rumä-
nien und Bulgarien ausdehnen.

Zurückhaltender zeigten sich die Mit-
glieder des Gewerbeverbandes in einer
anderen Umfrage. Aber auch hier beurteil-
ten 49 Prozent die Ausweitung auf Rumä-

nien und Bulgarien tendenziell positiv.
Eher negativ eingestellt waren 29 Prozent.
Gewerbeverbandsdirektor Pierre Tripo-
nez zeigte sich am Mittwoch erfreut, «dass
nur 29 Prozent skeptisch sind».

Aus Rumänien und Bulgarien sei «keine
grössere Zuwanderung» zu erwarten,
betonte Arbeitgeber-Direktor Thomas
Daum. Die bisherigen Erfahrungen zeigten,
dass die Einwanderung von der Nachfrage
nach qualifizierten Arbeitskräften gesteu-
ert werde. Auf solche aus Rumänien und
Bulgarien sei die Schweiz kaum angewie-
sen. An der Roma-Problematik ändere mit
dem freien Personenverkehr nichts, sagte
Daum weiter. «Es gibt heute schon keinen
Visumszwang für Rumänen und Bulga-
ren.» Die Schweiz lasse sich auch nicht mit
Italien vergleichen. Dort lebten schon rund
eine halbe Million Rumänen und Bulgaren,
was weitere Landsleute anziehe. In der
Schweiz hingegen seien Immigranten aus
diesen Ländern bloss eine ganz kleine Min-
derheit.

Kommentar 5. Spalte, Berichte Seite 3

Arlington. – Die Agrokonzerne Syngenta
und Monsanto protestieren gegen den An-
fang Woche veröffentlichten Bericht des
Weltlandwirtschaftsrates IAASTD. Dieser
sieht in der Biotechnologie nur eine Teil-
lösung, um in Zukunft genügend Nahrung
für die Weltbevölkerung zu produzieren.
«Allein auf die technologische Strategie zu
setzen, ist nicht umweltschonend», sagt
der Schweizer Ernährungsexperte Hans
Rudolf Herren, der Kopräsident des Pro-
jekts und Mitautor des Berichts war, im
TA-Interview. Bei der Biotechnologie
gehe es vor allem darum, die Kosten zu
senken. Eine bessere Ausbildung, die

Gründung privater Genossenschaften, ein
leichterer Zugang zum Markt und ver-
stärkte Investitionen in die Infrastruktur
seien nötig, damit arme Kleinbauern sich
im Agrarmarkt behaupten könnten. Den
deutlichen Anstieg der Nahrungsmittel-
preise führt Herren vor allem auf Speku-
lanten zurück. Die Produktion von Agro-
treibstoffen aus Nahrungsmitteln habe ei-
nen relativ kleinen Einfluss gehabt.

Der Bericht, der von der Weltbank initi-
iert wurde, ist von 60 Regierungen unter-
zeichnet worden. Kanada, die USA und
Australien lehnten den Bericht als unaus-
gewogen ab. (ml) Berichte Seite 11 und 24

Der Welthunger ist durch moderne
Landwirtschaft allein nicht zu stillen

Weltbank-Prognose:
Jakarta wird am
6. 12. 2025 untergehen
Washington. – Die Katastrophe lässt sich
für die indonesische Hauptstadt im Voraus
datieren, wenn man einer Studie der Welt-
bank glaubt. Am 6. Dezember 2025, so ha-
ben Geologen und Statiker der internatio-
nalen Organisation berechnet, droht ein
Grossteil Jakartas im Meer zu versinken.
Zu jenem Zeitpunkt nämlich dürfte der
Meeresspiegel auf Grund des astronomi-
schen Zyklus den höchsten Stand in
18,6 Jahren erreichen. Dann wird sich den
Experten zufolge die wilde Entwicklung
von Jakarta rächen, das in einer Bucht an
der Nordwestküste der Insel Java liegt. Der
Ballungsraum, in dem 13 Millionen Men-
schen leben, sinkt unter dem Gewicht der
Überbauungen jedes Jahr ein paar Zenti-
meter tiefer. Mit ein Grund ist, dass die
meisten Auffangbecken und Abflusskanäle
für die tropischen Regenfluten zugeschüt-
tet und überbaut wurden. Das Ende ist laut
der Weltbank abzusehen, wenn nicht un-
verzüglich Gegenmassnahmen ergriffen
werden. (TA) Jakartas Untergang, Seite 9

Hält die UBS ihren
grössten Aktionär
seit Jahren geheim?
Zürich. – Eine Woche vor der Generalver-
sammlung tauchen erstmals Hinweise auf
einen griechischen Grossinvestor bei der
UBS auf. Sein Name: Theodoros Angelo-
poulos. Der «Tages-Anzeiger» besitzt In-
formationen, dass er 8 Prozent an der Bank
über die britische Chase Nominee verwal-
tet. Nach Börsengesetz müssen Aktienpa-
kete von über 3 Prozent gemeldet werden.
Der Grieche hat nie Meldung erstattet. Es
gibt aber Indizien, dass er zwischen Ende
2000 und April 2001 als Alleinaktionär in
das nicht öffentliche UBS-Aktienregister
eingetragen wurde. Seine Anteile soll er
auf von ihm kontrollierte Firmen verteilt
haben. Nur das vollamtliche Präsidium
und die obersten Juristen der Bank sollen
davon wissen. Dem TA liegt ein Dokument
vor, in dem die UBS Angelopoulos als
grössten privaten Aktionär bezeichnet. Die
Bank bestreitet jedoch, einen Grossaktio-
när dieses Namens mit meldepflichtigem
Anteil registriert zu haben. (bis/ve)

Versteckt UBS ein Aktienpaket?, Seite 23

Der Papst redet Bush ins Gewissen
Washington. – Zu seinem 81. Geburtstag
wurde Papst Benedikt XVI. am Mittwoch
von US-Präsident George Bush mit allen
Ehren im Weissen Haus empfangen. 21 Sa-
lutschüsse wurden abgefeuert, die Sopra-
nistin Kathleen Battle sang ein «Vater-
unser», und die rund 10 000 Gäste, die dem
Festakt beiwohnten, intonierten spontan
ein «Happy Birthday». Das Oberhaupt der
römisch-katholischen Kirche ergriff die

Gelegenheit, indirekte Kritik an der ameri-
kanischen Politik zu üben: Demokratie
könne nur blühen, wenn sich die politi-
schen Führer von der Wahrheit leiten lies-
sen, erklärte der Papst in seiner Rede. Er
forderte die USA unmissverständlich auf,
die «geduldigen Bemühungen der interna-
tionalen Diplomatie zur Lösung von Kon-
flikten zu unterstützen». (TA)

Papst ruft zu Friedenspolitik auf, Seite 7
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Hohe Inflation in den
USA und in Euroland
Brüssel/Washington. – Die Jahresteue-
rung in Euroland ist im März auf 3,6 Pro-
zent und damit den höchsten Stand seit
1997 gestiegen. «Das ist eine Situation, die
uns beunruhigt», sagte eine Sprecherin
von EU-Währungskommissar Joaquín Al-
munia. Sie verwies auf die kräftigen Auf-
schläge bei den Energie- und Nahrungs-
mittelpreisen. Es sei wichtig, dass die
Teuerung nicht auf andere Bereiche über-
springe. Auch in den USA bleibt die Teue-
rung hoch. Im März kletterten die Konsu-
mentenpreise auf Jahresbasis um 4,0 Pro-
zent. (SDA/Reuters/DPA)

Gemeinsames Netz für
Orange und Sunrise
Zürich. – Um die starke Stellung der
Swisscom im Mobilfunk abzuschwächen,
schlägt der eidgenössische Regulator
Marc Furrer eine Kooperation der Kon-
kurrenten vor. Mit einem gemeinsamen
Handynetz könnten Sunrise, Orange und
Tele 2 ihre Infrastrukturkosten senken. Es
sehe nur diese Möglichkeit, wie die Wett-
bewerber der Swisscom ihre Position aus-
bauen könnten, sagte der Präsident der
Eidgenössischen Kommunikationskom-
mission in einem Interview mit der «Han-
delszeitung». (SDA)

U N T E R N E H M E N
U N D  M Ä R K T E

UBS legt Aktiendividende fest.
Die Grossbank hat das Umtauschverhält-
nis für die Aktiendividende festgelegt. Es
beträgt 20:1. Jeder Namenaktie wird ein
handelbares Anrecht zugeteilt. 20 An-
rechte berechtigen zum unentgeltlichen
Bezug einer neuen Namenaktie.

Neue Köpfe bei Charles Vögele.
Der Verwaltungsrat des Textilhandelskon-
zerns wird um Detailhandelsfachmann Jan
Berger und Sanierer Hans Ziegler ergänzt.

Agta Record verdient mehr.
Die Herstellerin von automatischen Tü-
ren hat 2007 trotz höheren Rohstoffprei-
sen und der Euro-Stärke den Reingewinn
21,8% auf 16,9 Mio. Euro verbessert. Der
Umsatz wuchs 19,7% auf 196,4 Mio.

Ricola-Bonbons
sind gefragt.
Der Bonbonhersteller
hat letztes Jahr den
Umsatz um 5,6% auf
301,8 Mio. Fr. gestei-
gert. Gewinnzahlen
gibt das Familienun-
ternehmen jedoch
nicht bekannt.

Medisize wird zu Coltene.
Die im Dentalgeschäft tätige Firma hat den
Umsatz im ersten Quartal 7,2% auf 40,1
Mio. Fr. erhöht. Wegen des Verkaufs des
Medizinalgeschäfts tauft sie sich um.

Pistor steigert Umsatz und Gewinn.
Der Bäckereizulieferer hat 2007 den Um-
satz 3,8% auf 663,7 Mio. Fr. und den Rein-
gewinn 6,8% auf 9,3 Mio. Fr. erhöht.

Barry Callebaut kauft in Tansania ein.
Der Hersteller von Kakao- und Schokola-
denprodukten hat 49% an Biolands ge-
kauft. Die Firma ist der grösste afrikani-
sche Exporteur zertifizierten Biokakaos.

Ammann wächst weiter.
Der Bauausrüster hat 2007 den Umsatz um
25% auf 1,4 Mrd. Fr. gesteigert.

Crédit Agricole (Suisse) legt zu.
Die Bank hat den Reingewinn 2007 um
27,9% auf 251,6 Mio. Fr. gesteigert.

Verluste bei Accu.
Der Batterienhersteller hat 2007 einen
Reinverlust von 4,3 Mio. Fr. eingefahren.
Ein Jahr zuvor betrug er 2,6 Mio. Fr.

JC Flowers steigt bei Hypo Real ein.
Der Finanzinvestor will mit anderen In-
vestoren 24,9% der Aktien der deutschen
Immobilienbank Hypo Real Estate kaufen.

Bank of England plant Stützungskäufe.
Die britische Notenbank will das Finanz-
system durch eine Intervention am Hypo-
thekenmarkt stützen. Details des Plans ste-
hen allerdings noch nicht fest.

Bankbehörden ziehen Lehren.
Die Bankaufsichten der führenden Indus-
trieländer haben Schritte beschlossen, um
die Widerstandskraft des Bankensystems
zu erhöhen. Dazu gehören höhere Eigen-
mittelanforderungen für Finanzprodukte
sowie eine Stärkung der Prüfverfahren.

Neue Steuern für Ölkonzerne.
In Venezuela werden ausländische Ölkon-
zernen stärker besteuert. Der Steuersatz
beträgt 50%, wenn der monatliche Durch-
schnittspreis für Öl 70 Dollar übersteigt.

Gewinneinbruch bei JPMorgan.
Der Überschuss der US-Grossbank hal-
bierte sich im Vergleich zum Vorjahr. Er
lag aber immer noch bei 2,37 Mrd. Dollar.
Die Bank musste rund 2,6 Mrd. Dollar unter
anderem bei Krediten abschreiben.

Coca-Cola
steigert Gewinn.
Der Getränkehersteller hat
den Reingewinn im ersten
Quartal 19% auf 1,5 Mrd. Dollar
gesteigert. Der Umsatz legte
21% auf 7,38 Mrd. Dollar zu.
Das Wachstum kam vor allem
aus Schwellenländern wie
China, Indien, Brasilien und
der Türkei.

Weniger Gewinn bei Intel.
Der weltgrösste Chiphersteller Intel hat im
ersten Quartal einen Gewinn von 1,44 Mrd.
Dollar erzielt. Ein Jahr zuvor lag er bei 1,64
Mrd. Dollar. Der Umsatz stieg auf die Re-
kordmarke von 9,67 Mrd. Dollar.

US-Wohnbau weiter in der Krise.. .
Die Zahl der Wohnbaubeginne fiel im
März auf Jahresbasis 11,9% auf 947 000.

. . .doch Industrie produziert mehr.
Der Gesamtausstoss stieg zum Vormonat
0,3% nach einem Minus von revidiert 0,7%
im Februar. (Agenturen)

Der neue Chef Urs Riedener will
weniger Innovation. Dafür soll
Bewährtes besser vermarktet
werden. Er setzt auf Kaffee,
Getränke und Markenkäse.

Von Andreas Valda, Luzern

Ein Zauderer war Urs Riedener schon als
Marketingchef bei der Migros nicht. Doch
dort hielten ihn die Hierarchien im Zaum.
Jetzt, seit dem 1. März bei Emmi im Chef-
sessel, kann er endlich befreit loslegen.
Und davon legte er gestern in Luzern be-
redtes Zeugnis ab. Nach nur sechs Wo-
chen im Amt präsentierte er – fast in freier
Rede – eine umfangreiche Analyse, sagte
was 2007 falsch lief und wohin er den
Milchkonzern steuern will.

Aufs Korn nimmt er zwei Abteilungen:
Entwicklung und Marketing. Dort gingen
im vergangenen Jahr mehrere Millionen
Franken verloren. Beispiel Lactotab. Das
Brausegetränk auf Milchbasis, das die
Leistung steigern sollte, fand bei den Kon-
sumenten kein Echo. 2007 wurde es einge-
stellt. Das beschert jetzt Abschreibungen
von fast 4,2 Millionen Franken. Und es hat
nun strategische Konsequenzen: «Wir
sollten nicht mehr jeden Tag neue Kon-
zepte erfinden», sagte Riedener.

Beispiel Caffè Latte. Das an sich erfolg-
reiche Kaltkaffeegetränk wurde im ver-

turnen», sagte Riedener wörtlich. Er setzt
auf so genannte Premium-Artikel, also
margenstarke Frischprodukte, Käse und
Getränke mit gesundheitlichem Nutzen
wie Cholesterinhemmer. Fördern will er
Publikumsrenner wie Caffè Latte, Swiss
Müesli und die clever beworbene Käse-
marke Kaltbach («höhlengereift»).

Riedener skizzierte, wie er die Ausland-
Expansion bündeln will. In Märkten mit 60
bis 120 Millionen Franken Umsatz, also in
den USA, Deutschland, Italien und Öster-
reich, will er auf eigene Strukturen setzen.
Das heisst zukaufen und fusionieren. In
mittelgrossen Märkten wie Kanada, Nie-
derlande, Skandinavien, Grossbritannien
und Benelux (10 bis 30 Millionen) setzt er
auf Beteiligungen und Kooperationen.
Asien, Arabien und Russland werden
hintangestellt. Diffus bleibt Riedeners
Aussage zur strategischen Beteiligung an
Firmen in Spanien und Frankreich. Die
Länder gelten weder als Schlüsselmärkte,
noch figurieren sie unter Marktaufbau.
Hier tobt hinter den Kulissen ein Rich-
tungskampf über den Einsatz von Mitteln.

Die im Dezember und Februar gemach-
ten Angaben zum Jahresergebnis 2007 wur-
den gestern bestätigt (TA berichtete) und
detailliert. So exportierte Emmi dank billi-
gem Franken mehr Käse und Frischpro-
dukte. Zu schaffen machte ihr aber der im
Ausland steigende Milchpreis. Jetzt droht
ihr in der Schweiz neues Ungemach. Die
Schweizer Milchproduzenten fordern auf
Mitte Jahr eine Erhöhung des Milchpreises.

gangenen Jahr in sechs Ländern auf einmal
lanciert. Markteinführung heisst ein gan-
zes Räderwerk in Bewegung setzen: teure
TV-Werbung, Regalplatz- und Werbebei-
träge an Detailhändler zahlen, Promotio-
nen und vor allem den Artikel flächende-
ckend verfügbar machen.

Doch in einigen Ländern war Emmi mit
der Distribution nicht bereit. Caffè Latte
wurde beworben, ohne dass es im Regal
stand. «So hatten wir Geld draussen, ohne
dass Umsatz reinkam», sagte Riedener.
Man habe «viel Giesskanne» praktiziert.

«Aufhören rumzuturnen»

So zieht jetzt die Devise ein: Jede Aus-
gabe muss auf Wirksamkeit überprüft
werden. Dies gilt auch für «generische»
Produkte wie Butter, Milch und Marken-
jogurts. «Wir sollten aufhören, da rumzu-

Emmi stellt die Giesskanne in die Ecke

«Die Preise werden auch künftig hoch sein»
Globale Nahrungskrise: Die
Landwirte haben lange allein
auf die Biotechnologie gesetzt.
Für den Ernährungsexperten
Hans Rudolf Herren ist diese
Strategie nicht nachhaltig.

Mit Hans Rudolf Herren
sprach Martin Läubli

Rund 400 Experten und Regierungsvertre-
ter fordern im ersten umfassenden Bericht
des Weltlandwirtschaftsrates IAASTD
eine radikale Agrarreform. Die Anbaume-
thoden müssten weltweit geändert wer-
den, um Arme besser zu versorgen und
den Gefahren sozialer Unruhen und ökolo-
gischer Katastrophen zu begegnen. Die in-
dustrielle Landwirtschaft mit Monokultur
und Intensiveinsatz von Kapital und Pesti-
ziden stosse an Grenzen. Der Schweizer
Direktor des Millennium-Instituts und
Welternährungspreisträger Hans Rudolf
Herren war Kopräsident des Projekts.

Herr Herren, die Weltbevölkerung wird in
den nächsten Jahrzehnten um weitere
zwei Milliarden wachsen. In den nächsten
Jahren soll die Zahl der Hungernden hal-
biert werden. Sind wir in der Lage, genügend
Nahrungsmittel zu produzieren?

Mit Hilfe der modernen Biotechnologie
könnten wir wohl genügend Nahrung pro-
duzieren. Doch allein auf diese Strategie zu
setzen, ist nicht umweltschonend.

Hat man zu lange an technologische Lösun-
gen geglaubt?

Die sozioökonomischen und ökologi-
schen Faktoren wurden in der Tat zu we-
nig beachtet. Biotechnologie ist nur ein
Teil der Lösung. Das ist eine der Botschaf-
ten im ersten Bericht des Weltlandwirt-
schaftsrates. Es geht in der Landwirtschaft
nicht nur um Nahrungsmittelproduktion.
Es geht auch darum, den Boden zu scho-
nen, Bodenerosion zu verhindern, die Ge-
wässer vor Düngemitteln und Pestiziden
zu schützen. Bei der Biotechnologie geht es
heute vor allem darum, die Produktions-
kosten zu senken. Die Agrarforschung
muss sich stärker mit der multifunktiona-
len Landwirtschaft befassen. Die Landwirt-
schaftspolitik muss deshalb radikal geän-
dert werden. Das gilt übrigens für die rei-
chen und armen Staaten.

Erklären Sie das an einem Beispiel?
Als ich noch das Insektenforschungsin-

stitut ICPE in Nairobi leitete, bauten wir
auf einer Farm auf dem gleichen Ackerfeld
Mais und ein Bohnengewächs an, das den
Ackerboden zudeckte. Damit erhöhten wir
die Fruchtbarkeit durch das organische
Material der Wurzeln und verhinderten
die Bodenerosion. Dank dem Mehrertrag
konnten Nahrungsmittel und Futter für
Kühe produziert werden. Der Mist wurde
wieder als Dünger in den Acker zurückge-
führt. Durch diesen Kreislauf steigerten
wir deutlich die Gesamtproduktivität.

An dieser Methode verdienen Agrounter-

nehmen wenig Geld. Konzerne wie Syn-
genta oder Monsanto werfen den Autoren
des Berichts eine unrealistische Sicht für
die künftige Landwirtschaft vor.

Wenn die armen Bauern ihre Produk-
tion steigern und eventu-
ell auch mehr verdienen,
können die Agrarkon-
zerne auch mehr Samen
verkaufen. Die Industrie
ist aus den Beratungen
zum Bericht ausgestiegen,
weil sie der Ansicht war,
es werde den neuen und
bestehenden Technolo-
gien zu wenig Gewicht
gegeben. Die Industrie
war stark involviert. Doch
ihre Autoren haben sich
selbst zurückgezogen. Sie
kamen spät an die Mee-
tings, haben ihre Kapitel
nicht abgeliefert. Sie sind
selber schuld, wenn sie
ihre Ansichten nicht ein-
bringen konnten. Es ist
aber klar, dass künftig
eine Mitarbeit der Indus-
trie notwendig ist.

Das Konzept der multi-
funktionalen Landwirt-
schaft setzt einen hohen
Bildungsstand voraus.

Ja, deshalb ist der Zugang zu modernen
Informationstechnologie genauso wichtig
wie die Biotechnologie. Zudem sollten die
armen Bauern die Möglichkeit haben, pri-
vate Genossenschaften zu bilden, damit sie

gemeinsam Samen und Dünger kaufen und
die Ernte zusammenlegen können. Das
macht sie stärker auf dem Markt und ge-
genüber der industriellen Landwirtschaft.
Es fehlt vielerorts an geeigneter Infrastruk-

tur. Die Verarbeitung von
Tomaten zum Beispiel
sollte dort passieren, wo
diese produziert werden.
Denn auf dem Weg vom
Land zur Stadt verfault
das Gemüse.

Viele Entwicklungsländer
sind doch gar nicht moti-
viert, auf dem Land zu in-
vestieren, weil die Klein-
bauern nicht produktiv ge-
nug sind. Lieber impor-
tieren sie billigere Lebens-
mittel aus dem Über-
schuss reicher Länder.

Das könnte sich künftig
ändern. Bis anhin haben
die Regierungen lieber
importiert, weil die Bau-
ern im eigenen Land über
dem Weltmarktpreis pro-
duzierten. Damit haben
sie die Menschen in den
Städten ruhig gehalten.
Das geht nicht mehr über-
all, wie die jüngsten Bei-
spiele in Haiti und Ägyp-

ten zeigen. Wir haben nun höhere Preise
international, und damit wird auch die
Nahrungshilfe zurückgehen. Selbst für die
Amerikaner wird eine grossangelegte Nah-
rungshilfe langsam zu teuer. Das World

«Die Regierungen
armer Staaten
werden künftig
auf die armen
Kleinbauern
angewiesen sein.»

Food Programme jammert schon, sie
müssten mehr Geld haben. So wird der Im-
port in den armen Staaten nicht mehr so
gross sein. Die Regierungen werden auf die
Kleinbauern angewiesen sein, wollen sie
die Nahrungssicherung garantieren.

Glauben Sie, auch die Weltbank überzeugt
zu haben? Bislang hat sie die Entwick-
lungsländer unter Druck gesetzt, vor allem in
den Export zu investieren.

Der Bericht wird auch der Weltbank
Eindruck machen, obwohl sie in ihrem ei-
genen Report stark auf Produktivitätsstei-
gerung setzt. Ich glaube, da gibt es nun ei-
nen Druck, da habe ich schon positive Re-
aktionen wahrgenommen.

In den letzten Tagen wurde viel spekuliert,
weshalb die Lebensmittelpreise gestiegen
sind. Wie ist Ihre Meinung?

Die Produktion von Agrotreibstoffen
aus Nahrungsmitteln wie zum Beispiel
Mais hatte nur einen relativ kleinen Effekt.
Grundsätzlich ist es aber nicht schlau,
Nahrungsmittel zu Treibstoff zu verarbei-
ten. Energie sparen bringt genauso viel.
Zudem sind die Ökobilanzen schlecht. Die
Steigerung des Preises in den letzten paar
Wochen war vor allem auf Spekulanten zu-
rückzuführen. Die Getreidelager sind in
den letzten Jahren kleiner geworden, eine
Dürre hat im letzten Jahr die Ernte in Aust-
ralien dezimiert. Da haben viele auf eine
grössere Nachfrage spekuliert. Doch die
Preise werden auch künftig hoch sein,
wenn keine nachhaltige Landwirtschaft
betrieben wird. Die industrielle Landwirt-
schaft braucht enorm viel teure Energie.


